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Bildung birgt die verschollene Erinnerung an eine befreite Menschheit in sich, 
an erfüllte Individualität, an die Versöhnung von Individuum und Gattung.  
Begriffe wie Spontaneität, Reflexivität, Differenz, Kritik und Autonomie stecken 
das Feld ab, innerhalb dessen sich Bildungstheorie einstmals konstituierte. Die 
Aufnahme dieser kritischen Momente des Bildungsdenkens bleibt unter den  
Bedingungen der gegenwärtigen Gesellschaft ein ebenso schwieriges wie not-
wendiges Unterfangen. Das bedeutet: Bildungstheorie ist nur noch in kritischer 
Rückwendung auf die gesellschaftlichen Ursachen ihres eigenen Verfalls zu  
haben. Und Bildung selbst wird dabei notwendig zu einem Gegenbegriff. Er 
markiert eine Leerstelle pädagogischer Theorie und Praxis, ein Negativum,  
das seiner Verwirklichung harrt.“  
(Ludwig Pongratz 1988). 
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Einleitung  

Roswitha Ertl-Schmuck und Ulrike Greb 

Mit diesem mehrbändigen Werk verfolgen wir das Ziel, die Pflegedidaktik 
als junge Disziplin stärker zu etablieren, den pflegedidaktischen Diskurs an-
zuregen sowie Lehrenden und Studierenden eine wissenschaftliche Arbeits-
grundlage zu bieten. Im ersten Band (2009) wurde eine Systematik für die 
Disziplin Pflegedidaktik vorgelegt. Dieser Systematik folgend setzten die 
weiteren drei Bände inhaltlich konkretisierende Schwerpunkte: Der zweite 
Band (2010) ist den theoretischen Hintergründen der Pflegedidaktischen 
Modelle gewidmet, und der dritte Band (2013) thematisiert deren Umset-
zung in pflegedidaktischen Handlungsfeldern. Mit den Autorinnen und 
Autoren des dritten Bandes wurde im Januar 2014 eine Fachtagung im 
Hamburger Institut für Lehrerbildung durchgeführt, aus der wir viele An-
regungen und Fragestellungen für den vorliegenden vierten Band mitge-
nommen haben. In diesem letzten Band beschäftigen wir uns nun mit Fra-
gen der pflegedidaktischen Forschung und möchten damit auch den wis-
senschaftstheoretischen Diskurs deutlicher ins Bewusstsein rufen, der ja in 
unserer Disziplin noch immer zu wenig Beachtung findet. Pflegedidaktik als 
relativ junge Disziplin kann bislang auf keine allzu lange Forschungstraditi-
on zurückblicken.  

In unseren vorherigen Bänden wurde deutlich, in welchem Ausmaß 
Wissenschaft von gesellschaftlichen Strukturen und Interessen geleitet wird, 
also keineswegs wertfrei ist. Demzufolge verstehen wir Forschung als sozia-
les Handeln, das im wissenschaftlichen Produktionsprozess von den Wer-
ten und Normen der jeweiligen ‚scientific community‘ bestimmt ist. Er-
kenntnis ist in dieser Perspektive ein kollektives Ergebnis, beeinflusst von 
ökonomisch-politischen Entwicklungen und gesellschaftlichen Denkhal-
tungen. Forschungsfrage und Design spiegeln diese Herrschaftsstrukturen 
in der Art eines mehr oder weniger reflektierten Umgangs mit institutionel-
len und gesellschaftlichen Zwängen. Im Kontext der Kritischen Theorie set-
zen wir uns für eine Wissenschaft ein, die repressive Strukturen und ideolo-
gische Implikationen von Forschungsergebnissen aufdeckt und Stellung 
bezieht zu den Motiven und subtilen Machtverhältnissen im Wissenschafts-
betrieb. Wir verweisen in diesem Zusammenhang auch auf den nunmehr 
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ersten Einführungsband zum wissenschaftlichen Arbeiten im Kontext ge-
sundheits- und pflegeberuflichen Handelns.1 

Wir starten in diesen Forschungsband mit zwei Beiträgen, die dem pfle-
gedidaktischen Forschungsfeld vorgelagert sind, es gewissermaßen kontex-
tualisieren, und zugleich die großen weißen Flecke unserer Forschungs-
landschaft markieren: Gender in Care-Berufen von Marianne Friese und 
Family Nursing von Christina Köhlen. Marianne Friese fokussiert Gender-
codierungen im naturalistischen Konzept von Mütterlichkeit als ‚Stolper-
stein der Professionalisierung von Care Work‘. Historisch-systematisch 
geht sie der gesellschaftlichen Konstruktion von Beruf und Geschlecht im 
Kontext der Berufspädagogik und Berufsforschung nach, wo sie in einem 
höchst ambivalenten Spannungsfeld zwischen Ermöglichung und Verhinde-
rung positioniert ist. Dort zeichnet sie dann auch reformpolitische und be-
rufsbildungswissenschaftliche Innovationen nach, deren Konsequenz wir 
aktuell in den berufsstrukturellen und curricularen Modernisierungsprozes-
sen der beruflichen und akademischen Bildung beobachten. Pflegedidak-
tisch interessiert uns diese naturalistisch begründete und ökonomisch luk-
rative Zuweisung privater und beruflicher Sorgearbeit im Feld der typischen 
Frauenberufe beispielsweise in der hochschuldidaktischen Reflexion von 
Tradition und Emanzipation oder Rentabilität und Soziale Gerechtigkeit.2 
Die Ausblendung der Genderstrukturen im Berufs- und Ausbildungssystem 
einerseits und die nach wie vor bestehende Konstruktion von Sorgetätigkeit 
als unentgeltlich erbrachte Familienarbeit andererseits, werden von Friese 
als zentrale Probleme markiert. 

Mit dem zweiten Beitrag nehmen wir den Hotspot Familienpflege aus 
dem ersten Beitrag wieder auf: Angesichts des prognostizierten Fachkräfte-
mangels bis 2030 in Folge des demografischen Veränderungsprozesses wird 
die Familie auch weiterhin der größte ‚Pflegedienstleister der Nation‘ blei-
ben und uns mit dem neuen Konstrukt der „Familie als Patient“ in der Pfle-
gedidaktik ganz besonders herausfordern. Auf diese Herausforderung berei-
tet uns der Übersichtsartikel von Christina Köhlen vor. „Nach 25 Jahren 
Pflegewissenschaft in Deutschland wird das Thema Pflege von Familien in 
Theorie und Praxis zunehmend wissenschaftlich aufgegriffen“, stellt die Au-
torin fest, „wir verzeichnen neue Lehrstühle und eine steigende Anzahl von 
Publikationen“. Entsprechend zahlreich sind die Begriffe, die dieses Feld 
der Pflege umschreiben: Von familienfokussierter, familienzentrierter, fa-

                                                                                 

1  Ertl-Schmuck, Roswitha/Unger, Angelika/Mibs, Michael/Lang, Christian (2015): Wissen- 
schaftliches Arbeiten in Gesundheit und Pflege, UTB-Nr. 4108. Vgl. auch Kap 1 und 2 in 
Ertl-Schmuck, Roswitha u.a. 2015: 13-71. 

2  Vgl. die dialektischen Reflexionskategorien 2.III und 3.III in Greb 2003: 219-313. 
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milienorientierter und familienbezogener Pflege oder auch familien- und 
umweltbezogener Pflege und Familiengesundheitspflege ist die Rede, in der 
es jedoch bei Theoretikerinnen und Praktikerinnen noch an der nötigen 
Trennschärfe fehlt. Hinzu kommen damit, neben den vertrauten grand the-
ories, neue bisher in der Pflegewissenschaft noch wenig beachtete Theorie-
bestände aus der Familiensoziologie und Familientherapie. Trotz des von 
Köhlen formulierten kleinsten gemeinsamen Nenners von Family Nursing: 
„Die familienorientierte Perspektive der Pflege ist gesundheitsorientiert, 
umfassend, interaktionistisch, die Familie stärkend und fördernd“, stehen 
wir pflegedidaktisch in diesem Feld vor einem doppelten Problem, denn in 
der Entwicklung von Lehr- und Lernsituationen haben wir es nicht nur mit 
einem noch unerschlossenen theoretischen Feld zu tun, sondern auch mit 
einem vergleichbar rätselhaften neuen Adressaten pflegerischer Interven-
tionen, insofern dieser kein einzelner Pflegebedürftiger ist, sondern gleich 
eine ganze Gruppe von Menschen mit eigener Geschichte in biografischer 
Vernetzung. Exemplarisch erfahrbar macht uns Köhlen die zu erwartenden 
Vermittlungsschwierigkeiten an Friedemanns Theorie des systemischen 
Gleichgewichts im Ansatz der Familien- und umweltbezogenen Pflege. 

Die sich anschließenden Aufsätze zur pflegedidaktischen Forschung von 
Kirsten Barre, Sabine Balzer und Benjamin Kühme vertiefen und erweitern 
im Rahmen von Promotionsprojekten den pflegedidaktischen Ansatz des 
Identitätskritischen Modells (Greb 2003-2013) in theoretischer und empiri-
scher Forschung.3 Kirsten Barre lässt in ihrem Aufsatz Pflegedidaktik evi-
denzbasierter Pflege die Entwicklung des deutschsprachigen EbM/EbN-
Diskurses noch einmal Revue passieren, bevor sie ihre pflegedidaktische Er-
forschung von EbN darstellt und erste Ergebnisse präsentiert. Sie fordert 
ihre Leserinnen4 zunächst zu einer vorpädagogischen Annäherung aus me-
tatheoretischer Perspektive auf und analysiert das Thema EbN und die in 
das Konzept eingeflossenen Theoriebezüge anhand der wissenschaftlichen 
und politischen Diskurse über EbN historisch. Systematisch erschließt sie 
dann unter erkenntnis- und ideologiekritischen Gesichtspunkten mithilfe 
der im Strukturgitter für die Pflege gewonnenen Reflexionskategorien,  
wesentliche dem Thema immanente berufliche Bildungsgehalte und thema-
tisiert objektive in der Sache liegende Widersprüche. Ihre zentrale For-
schungsfrage lautet: Wie kann Evidence-based Nursing den fachwissenschaft-
lichen Ansprüchen genügend pflegedidaktisch begründet in die Curricula der 

                                                                                 

3  Vgl. Greb, Ulrike (2010): Die pflegedidaktische Kategorialanalyse im 3. Band dieses Hand-
buchs: 124-165. 

4  Mit dem Ziel einer geschlechtergerechten Sprache verfolgen wir in unseren Ausführungen 
die weibliche und männliche Form im Wechsel. 
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Pflegeausbildung implementiert werden? Ebenfalls wird auf bestehende 
Vermittlungsansätze, wie PBL, POL, EbM at school in bildungstheoreti-
scher Perspektive in gebotener Kürze eingegangen. 

Sabine Balzer stellt in ihrer Studie zur Milieuanalyse in der Pflegeausbil-
dung Strategien der Praxisbewältigung von Gesundheits- und Krankenpfle-
geschülerinnen in einem Spannungsfeld von Anpassung und Widerstand 
vor, welche sie in einer früheren Forschungsarbeit (Balzer 2009) als Chamä-
leonkompetenz entdeckt und beschrieben hat. In der aktuellen empirischen 
Studie belegt sie Potentiale der typenbildenden Mentalitätsanalyse auf para-
digmatischer Basis von Bourdieus Habitushermeneutik und den Milieustu-
dien von Bremer und Vester, um pädagogische Brennpunkte des pflegeri-
schen Ausbildungsmilieus zu ermitteln, die in der curricularen Bedingungs-
analyse und/oder als Bildungsinhalte Eingang finden sollten in die pädago-
gisch-didaktischen Arbeitsprozesse. Balzer arbeitet in einem Mixed Method 
Design: problemzentrierte Interviews, Narrativa und Gruppenwerkstatt mit 
Schülerinnen und Schülern aus allen drei Ausbildungsjahren. Ihre For-
schungsfragen zur zentralen Überlebensstrategie Chamäleonkompetenz sind 
entsprechend vielfältig: Welche milieuspezifischen Strategien entwickeln die 
Auszubildenden in klinischen Ausbildungssituationen? Welche Rolle spielt 
dabei ihr Herkunftsmilieu? Welche Habitustypen finden sich im pflegeri-
schen Ausbildungsmilieu und wie können ausbildende Einrichtungen pä-
dagogisch-didaktisch auf die unterschiedlichen milieuspezifischen Bildungs-
dispositionen reagieren? Nach einem kurzen Abriss des Forschungsstandes 
führt Balzer in die historische Entwicklung der verwendeten Forschungs-
methode mit der Landkarte der sozialen Milieus und den milieuspezifischen 
Bildungsdispositionen ein und gibt uns im Abschnitt zur Dateninterpre-
tation mithilfe der Analytischen Elementarkategorien anhand ausgewählter 
Ergebnissen erste Einblicke in ihre Dissertation. 

Ebenfalls auf der Basis einer früheren Arbeit (Kühme 2009) geht Benja-
min Kühme in seiner Studie zur Entwicklung identitätsbildender Muster in 
der pflegepraktischen Ausbildung der Frage nach, wie Erlebnisse der pfle-
gepraktischen Ausbildung zu Erfahrungen verarbeitet werden und wie die 
Lernenden selbst diese Lern- und Sozialisationsprozesse interpretieren. Die-
se Frage ist Teil seiner Suche nach typischen persönlichkeitsbildenden Mus-
tern und nach Strukturprinzipien in Bildungsprozessen, wie sie sich auf pa-
radigmatischer Basis der Negativen Dialektik stellen. Mit der pflegedidak-
tischen Reflexion bleibt er im Rahmen der Identitätskritischen Pflegedidak-
tik (Greb 2003/2010) und zieht für die ergänzende biografische narrations-
analytische Auswertung der Interviews das Theorie- und Forschungs-
programm von Winfried Marotzki (1984) heran, der mithilfe von Struktur-
prinzipien die Musterbildung thematisiert. Marotzkis bildungstheoretische 
Grundfigur Herstellung von Bestimmtheit und Ermöglichung von Unbe-
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stimmtheit, mit den Modi „differenztheoretischer und identitätstheoreti-
scher Verarbeitungsweisen“ des Subjekts wird die zentrale Kategorie in der 
Analyse der tentativen Such- und Deutungsbewegungen. Damit kann 
Kühme aufzeigen, dass und wie die in der täglichen Praxis ausgehaltenen 
Widersprüche in der individuellen Lern- und Handlungspraxis der Schüler 
produktiv werden und eine kritische Analyse der Pflegecurricula anstoßen. 
Aktuell verfolgen sie mit der Aufzählung von Inhalten überwiegend das 
Ziel, besonders viel Bestimmtheit zu erzeugen. 

Die beiden folgenden Beiträge von Annerose Bohrer und Nadin Dütthorn 
sind ebenso im Rahmen von Promotionsprojekten entstanden. Die For-
schungsarbeiten sind der Grounded Theory Methodologie (GTM) zuzu-
ordnen. Auch bei Annerose Bohrer geht es – ähnlich wie bei Balzer und 
Kühme – um Fragen des Lernens in der pflegepraktischen Ausbildung und 
darum, wie die Erlebnisse pflegepraktischer Ausbildung von den Lernenden 
gedeutet werden. Ihr Blick richtet sich allerdings primär auf die Beschrei-
bung informeller Lernprozesse in der praktischen Pflegeausbildung. Infor-
melles Lernen versteht Bohrer in Anlehnung an Overwien (2009) als ein 
beiläufiges und wenig bewusstes Lernen. Am Lernort Pflegepraxis nehmen 
derartige Lernprozesse eine zentrale Rolle ein, denn in pflegerischen Ar-
beits- und Interaktionsprozessen wird vieles beiläufig gelernt (Bohrer 2013: 
18f.). In ihrer Forschungsarbeit erkundet sie mittels Teilnehmender Be-
obachtung, Feldgesprächen und leitfadengestützten Interviews mit Lernen-
den, wie die an der Untersuchung teilgenommenen Lernsubjekte informelle 
Lernprozesse erleben, was sie in diesen lernen und von welchen Faktoren 
die eher unbewussten Lernprozesse beeinflusst werden und rekonstruiert die-
se aus der Perspektive der Lernenden. Eingebettet in die Grounded Theory 
Methodologie erarbeitet sie eine gegenstandsbezogene Theorie des ‚Selbst-
ständigwerdens in der Pflegepraxis‘. Das Phänomen des Selbstständigwerdens 
ist gekennzeichnet durch die Dimensionen „Verantwortung, (Selbst-)Ver- 
trauen und Unabhängigkeit“ (Bohrer 2013: 145). Annerose Bohrer gibt da-
zu Einblicke und beschreibt das Selbstständigwerden wie seine Brüchigkeit, 
seine Lerngegenstände wie die Rahmenbedingungen, welche im Lernumfeld 
von Bedeutung sind, sowie die Strategien von Lernenden und Anleitenden, 
die auf den Prozess des Selbstständigwerdens Einfluss nehmen.  

Nadin Dütthorn widmet sich dem schillernden Kompetenzbegriff, der 
nicht zuletzt durch die Handreichungen der Kultusministerkonferenz 
(KMK 2007/2011) für die Erarbeitung von lernfeldstrukturierten Rahmen-
lehrplänen und über die Debatte um den Europäischen Qualifikationsrah-
men (EQF) im berufspädagogischen und im Speziellen im pflegedidakti-
schen Diskurs an Bedeutung gewann. National wie auch international sind 
mit dem Kompetenzbegriff vielfältige Konnotationen verbunden und eine 
allgemein verbindliche Beschreibung liegt bislang nicht vor. Von diesem 
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Forschungsdesiderat angeregt stellt Nadin Dütthorn in ihrem Beitrag Er-
gebnisse einer empirischen ländervergleichenden Studie zu pflegespezifi-
schen Kompetenzen vor. Ihre Forschung basiert – wie auch bei Bohrer - auf 
der Grounded Theory Methodologie in der reflexiven und konstruktivisti-
schen Weiterentwicklung, in der die Subjektivität der Forscherin als zentra-
le Erkenntnisquelle in den Forschungsprozess einbezogen wird. Die Daten-
erhebung erfolgte über problemzentrierte Interviews und multiperspek-
tivistische Falldiskussionen in den Ländern Schottland, Schweiz und 
Deutschland. Die aus dem empirischen Material erarbeitete Kernkategorie 
‚Pflegerische Beziehung gestalten‘ wird in ihrer Gesamtstruktur beschrieben 
und pflegedidaktische Entwicklungsperspektiven werden aufgezeigt. 

Sehr kurzfristig haben wir uns entschieden, einen Aufsatz von Karin 
Kersting über die von ihr begleiteten Forschungsstudien studentischer 
Gruppen in das Handbuch aufzunehmen, um auf die pflegedidaktische Rele-
vanz ihrer Kältestudien aufmerksam zu machen. Nach den Forschungen zur 
Situation der Pflegeschülerinnen und der Praxisanleiterinnen befassen sich 
diese Studien, deren Ergebnisse hier vorgestellt werden, mit den Pflegelehre-
rinnen und Pflegelehrern. Hier wird am Lernort Schule nach dem Umgang 
der Lehrenden mit dem strukturellen Widerspruch von Sein und Sollen im 
Pflegeunterricht gefragt und das Phänomen der „Bürgerlichen Kälte“ auf der 
Grundlage einer konstruierten typischen Unterrichtssituation untersucht. In 
den „Coolout-Studien“ erklärt Kersting wie die Akteure im pflegeberuflichen 
Spannungsfeld zwischen normativen Ansprüchen und mangelhafter Res-
sourcenausstattung aufgrund ihrer sozialen Kälte handlungsfähig bleiben 
und ihre moralische Integrität zugleich bewahren können. 

Den Abschluss unseres vierten Bandes bilden zwei mediendidaktische 
Beiträge von Wolfgang Hoops und Jonas Hänel auf der Basis ästhetischer 
Bildungstheorien, die uns zeigen, inwiefern die Ästhetik in Bild und Film 
für pflegeberufliche Lernprozesse die gleiche Beachtung, wie pädagogische 
oder medizinische Theorien finden sollten. Den Beitrag von Wolfgang 
Hoops (2013) Bildanalyse: Zur Darstellung des Pflegerischen publizieren wir 
mit freundlicher Genehmigung durch den transcript Verlag ausschließlich 
in Auszügen aus dem Original: Pflege als Performance. Zum Darstellungs-
problem des Pflegerischen, Bielefeld: transcript Verlag: 75-118. Hier zu-
nächst aus dem Vorwort von Karl Josef Pazzini: 

„Das Ästhetische ist der Pflege eigentlich nicht fremd. Krankheiten, Verletzun-
gen, Gestank, Siechtum, Krusten, Schreie, Schlummern, Verbände, Prothesen, 
Ruhe, Genesung rufen Ekel, Angst, Mitleid, Widerwillen, Sanftmut hervor. (…) In 
dieser Arbeit ‚Pflege als Performance‘ von Wolfgang Hoops geht es auch da-
rum. Es geht aber noch viel grundsätzlicher um eine ästhetische Herange-
hensweise. Er nutzt also Forschung aus der Kunst für die Forschung in der Wis-
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senschaft. Danach werden Bildtheorien so hilfreich für die Pflege, wie pädago-
gische oder medizinische Theorien. Angesichts einer unübersehbaren Fülle von 
Bildtheorien beschränkt sich die Arbeit interpolativ nachvollziehbar auf die Po-
sitionen von Boehm, Mitchell, Lacan und Rancière.5 (…) Die Pflegerische Fra-
gestellung erschließt die Bilder und von diesen fließt Aufmerksamkeit und 
strukturelles Wissen zurück in die Pflege und ihre Didaktik. Durch die Doppel-
belichtung der bildtheoretischen Zugänge und die konkrete Analyse von Bildern 
erschließt sich Pflege als eine äußerst komplexe Handlungssituation, die in vie-
len Verweisen auf die sozialen und psychologischen und institutionell zur Pfle-
ge zugehörigen anderen Diskurse hindurchläuft. Fazit: ‚die Darstellung des 
Pflegerischen zeigt oftmals etwas genau nicht. [...] Zuwendung, Gewalt und Tod 
sind jeweils die Themen, die nicht dargestellt werden aber durch die Darstel-
lung als Thema ausgewiesen werden. Sie werden gleichsam durch die Darstel-
lung des Pflegerischen als undarstellbar dargestellt, als Darstellungsgrenzen.‘ 
(Hoops 2013: 114) und es entsteht durch das Tableau, hier in der Darstellung 
als Bild, auch durch Reflexion ein Ort, der in Spuren auf den Bildern erkennbar 
ist.“ (Pazzini, zit. in Hoops 2013: 9f.) 

Der Beitrag von Jonas Hänel weist auf ein bislang weitgehend unbekanntes 
Feld pflegedidaktischer Forschung hin: die Zarte Empirie, in der Theorie 
und Praxis einer ästhetischen Forschung aufgezeigt werden. Wenngleich 
seine Forschung sich noch in einem Anfangsstadium befindet, in dem erste 
Zugänge zum Forschungsfeld eröffnet werden, nehmen wir diesen Beitrag 
auf, um den Blick für ästhetische Bildung im pflegedidaktischen Diskurs zu 
schärfen und weiter auszudifferenzieren. Hänel geht der Frage nach, wie 
Kino- und Spielfilme zu einem genuinen Bildungsanliegen der Pflegedidak-
tik beitragen können und verweist auf einen pflegedidaktischen Möglich-
keitsraum jenseits von instrumentellen Überformungen und wissenschaftli-
chen Abstraktionen. Über Zugänge einer ästhetischen Film-Bildung geht es 
ihm um die von Greb (2010: 34) geforderte „Verrätselung der Sache“, die 
Irritation von bestehenden Deutungsmustern, um sich darüber dem „Un-
sagbaren und Unzulänglichkeiten des Krankheitserlebens über die kulturel-
le Symbolik des Films anzunähern“ (Hänel in diesem Band) und über der-
artige Zugänge ästhetisch-mimetische Lernprozesse anzuregen. 

Den vorliegenden vierten und letzten Band des Handbuchs Pflegedidak-
tik als Disziplin schließen wir mit einer Synopse, in der eine kritische Wür-
digung der Beiträge vorgenommen wird, ab. 

                                                                                 

5  Leider ist es uns in diesem Band nicht möglich, das gesamte 2. Kapitel zur Bildanalyse in 
voller Länge abzudrucken. Wir beschränken uns auf die Bildinterpretationen nach Boehm 
und Mitchell, um den ästhetischen Ansatz von Wolfgang Hoops grundsätzlich einzuführen. 
Für die Positionen von Lacan und Rancière verweisen wir auf die Monographie im 
transcript Verlag: 81-112. 
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Wir danken allen Autorinnen und Autoren für ihre Beiträge, ihr Enga-
gement und ihre Kooperation in diesem Buchprojekt, sowie dem transcript 
Verlag für die Abdruckgenehmigung und wünschen uns viele interessierte 
und mitdiskutierende Leserinnen und Leser, damit die pflegedidaktischen 
Erkenntnisse in den jeweiligen Arbeitskontexten kritisch zur Kenntnis ge-
nommen werden und zu weiterführenden pflegedidaktischen Forschungen 
Anlass geben. 

Berlin, Hamburg im Juli 2015 
Roswitha Ertl-Schmuck und Ulrike Greb 
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Gender in Care-Berufen 

Marianne Friese  

1 Einleitung 

In der Berufspädagogik und Berufsforschung ist die Konstruktion von Be-
ruf und Geschlecht in einem höchst ambivalenten Spannungsfeld zwischen 
Ermöglichung und Verhinderung positioniert. Aus historischer Sicht er-
möglicht die Konstitution von „Frauenberufen“ im 19. Jahrhundert neue 
Wege der Qualifizierung und Partizipation an Ausbildung und Erwerbsar-
beit. Die damit verbundene geschlechtliche Segmentierung von Ausbildung 
und Beschäftigung führt zugleich zu einer Schließung männlich dominier-
ter Berufssphären. Aus Genderperspektive ist bedeutsam, dass diese Berufs-
strukturen auf Basis einer naturalistisch begründeten Konstruktion1 von 
Mütterlichkeit und Zuweisung für private und berufliche Sorgearbeit im 
Feld haushälterischer, pflegerischer und sozialer Arbeit konstituiert wur-
den. Diese Genderstruktur hat sich bis in die Gegenwart auf allen Ebenen 
der beruflichen und akademischen Ausbildungen als Stolperstein der Pro-
fessionalisierung von Care Work2 erwiesen. 

Gleichwohl deuten sich gegenüber diesem Modernisierungsrückstand 
gegenwärtig reformpolitische und berufsbildungswissenschaftliche Innova-
tionen an. Globalisierung der Arbeit, demografischer Wandel und Expansi-
on der Dienstleistungsgesellschaft haben weitreichende Konsequenzen für 
berufsstrukturelle und curriculare Modernisierungsprozesse der beruflichen 
und akademischen Bildung, insbesondere im Segment der personenbezoge-
enen und pflegeberuflichen Dienstleistungsberufe. Kennzeichnend ist das 
Bedeutungswachstum des Ausbildungs- und Beschäftigungssektors mit 

                                                                                 

1  Mit dem Diskurs der europäischen Aufklärung wird eine Geschlechterdifferenz in der 
Trennung von Kultur und Natur sowie Öffentlichkeit und Privatheit konstituiert. Dabei 
werden Frauen aufgrund ihrer biologischen Gebärfähigkeit und ihrer vermeintlich natürli-
chen Nähe zu Emotionalität dem Bereich der Natur und des Privaten zugeordnet. In der 
postmodernen feministischen Forschung wird die Naturalisierung der Geschlechterdiffe-
renz kritisiert: Demzufolge sind sowohl Gender als soziales Geschlecht als auch Sex als bio-
logisches Geschlecht Konstruktionen und Produkte eines gesellschaftlichen Diskurses, 
wodurch die naturgegebene Hierarchisierung der Geschlechter kritisch hinterfragt wird. 

2  Der Begriff Care wird im Sinne von (für-)sorgender Arbeit auf personenbezogene Dienst-
leistungsberufe („Frauenberufe“) in den Berufsfeldern Erziehung und Soziales, Hauswirt-
schaft und Ernährung sowie Pflege und Gesundheit und somit auf Care Work bezogen. 
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neuen Bedarfen an fachlicher Qualifikation, Kompetenz- und Qualitätsent-
wicklung sowie an Professionalisierung der Hochschulausbildung. 

Der folgende Beitrag greift diese Gendergaps wie auch Zukunftsbedarfe 
in dreifacher Absicht auf: Mit Blick auf personenbezogene und pflegeberuf-
liche Handlungsfelder werden zunächst aus historischer, systematischer 
und empirischer Perspektive bedeutsame Gendercodierungen sowie aktuel-
le Entwicklungen in Ausbildung und Beschäftigung aufgezeigt. Es werden 
zweitens neue Konzepte für Professionalisierung und Kompetenzentwick-
lung von Care Work im Rahmen ordnungsrechtlicher, curricularer und 
professionstheoretischer Ansätze diskutiert. Es folgen drittens Ausführun-
gen zur Akademisierung personenbezogener Fachrichtungen, zur Studien-
gangimplementierung an deutschen Hochschulen und zur Kompetenzent-
wicklung des pädagogischen Personals. 

2 Personenbezogene Berufsstruktur:  
historisch-systematische Einordnung 

Professionswirksame Konzepte für personenbezogene Dienstleistungsberu-
fe können nicht ohne Bezug zu historisch gewachsenen Ausbildungs- und 
Berufsstrukturen sowie zu aktuellen empirischen Entwicklungen des Ar-
beitsmarktes und der Berufsbildung ausgestaltet werden. Aus systemati-
scher Sicht steht personenbezogene Berufsbildung in einem spezifischen 
Spannungsverhältnis zwischen historisch gewachsenen Strukturen von 
„Semi-Professionalität“ in der Industriegesellschaft und wachsenden Pro-
fessionsbedarfen im Prozess der Transformation zur Dienstleistungsgesell-
schaft. Aus (berufs-) bildungstheoretischer Perspektive ist bedeutsam, dass 
die normative Grundlage dieser Entwicklung an das mit der Aufklärungs-
pädagogik begründete Konzept der Geschlechterdifferenz und den Aus-
schluss des weiblichen Subjekts aus dem Rationalitätsdiskurs der Moderne 
anschließt und zugleich erziehungswissenschaftliche Konzepte der „Allge-
meinbildung“ und „besonderen Frauenbildung“ begründet (Friese 2005).  

In der Geschichte der europäischen Pädagogik und Philosophie ist das 
differenztheoretische Paradigma der polaren Geschlechtscharaktere und der 
„Kulturaufgabe der Frau“ konstitutiv, das prominent in die im 18. Jahrhun-
dert vollzogene Begründung des modernen Berufsbegriffs einfließt. Dabei 
werden mit der Hierarchie von „allgemeiner“ (höherer) und „spezieller“ 
(beruflicher) Bildung durch die Industriepädagogik zugleich, analog zu den 
Gemeinschaftstugenden und staatsbürgerlichen Pflichten der Männer, die 
häuslichen und pflegerischen Aufgaben sowie Mutterpflichten der Frau ex-
plizit zum berufsförmig ausgestalteten Faktor konzipiert. Dieses theoreti-
sche Gebilde des pädagogischen Jahrhunderts wird in der Folgezeit an jene 
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Bildungsaufgabe gebunden, die im soziologischen Dialog von Georg Sim-
mel und Marianne Weber schon mit dem Begriff der „subjektiven Kultur 
des Hauses“ gewürdigt wird (Wobbe 1997). Eine Folge ist die differenztheo-
retisch begründete Konstitution der „Frauenberufe“ im Zuge der „Emanzi-
pation von Beruflichkeit“, die nicht zuletzt durch die Frauenbewegung Ende 
des 19. Jahrhunderts selbst initiiert wird. 

Mit der Institutionalisierung des Berufsbildungssystems schließen sich 
Anfang des 20. Jahrhunderts berufspädagogische Konzepte auf Basis des 
Leitbildes „Differenz und Mütterlichkeit“ an. Mit dem von Kerschensteiner 
auf der normativen Basis entwickelten Leitbild der „Erziehung zum Weibe“ 
(1902: 12) wird ein spezifisches Berufsschulsystem für Mädchen begründet 
und die Trennung der Geschlechter und die Einordnung in zwei Berufsbil-
dungssysteme mit unterschiedlichen Wertesystemen vollzogen. Während 
die männliche Facharbeiterausbildung mit der Orientierung am Berufsprin-
zip und der Entwicklung spezifischer Qualitätsstandards in der dualen Aus-
bildung verankert wird, mündet die Ausbildung für haushälterische, pflege-
rische, versorgende und soziale Frauenberufe – basierend auf der normati-
ven Basis der Kulturaufgabe der Frau – vornehmlich in spezifische vollzeit-
schulische Formen. 

Die Etablierung der nicht-akademischen Lehrerinnenbildung,3 der haus-
wirtschaftlichen sowie der sozialberuflichen und pflegerischen Ausbildung 
markiert den Ausgangspunkt eines spezifisch weiblichen Verberuflichungs-
prozesses, der sich bis in die Gegenwart durch einen geringen Grad an Pro-
fessionalisierung, Standardisierung, Entlohnung und gesellschaftlicher Sta-
tuszuweisung typisieren lässt. Historisch sind mit dieser Entwicklung 
Ausbildungs- und Berufskonzepte gewachsen, die aus den spezifischen Ar-
beitsanforderungen und ihrem Charakter als Sorgearbeit abgeleitet werden. 
Somit wird die Vergeschlechtlichung von Berufsarbeit institutionalisiert, 
eine berufspolitische Integration auf der Ebene des Fachberufs jedoch bleibt 
aus. 

Wenn Galbraith als „größten Erfolg der gemeinschaftsbezogenen Tu-
gend die Bekehrung der Frau zu niederen Diensten als ökonomische Leis-
tung ersten Ranges“ (1974: 49) charakterisiert, sind wesentliche Analysen 
von Sorgearbeit als Beitrag zur Transformation des ökonomischen Kapitals 
in der Moderne vorweggenommen. Mit der Herausbildung von Frauenbe-
rufen konstituieren sich einerseits neue ökonomische Praxisformen, die 
„zwar objektiv ökonomischen Charakter tragen, aber als solche im gesell-
schaftlichen Leben nicht anerkannt werden“ (Bourdieu 1983: 52). Es wer-

                                                                                 

3  Die weibliche Schreibweise entspricht der empirischen Teilhabe von Frauen in diesem his-
torischen Kontext der Etablierung von „Frauenberufen“. 
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den andererseits auch Bezüge zur Transformation des kulturellen und so-
zialen Kapitals hergestellt, denn für die Übertragung des pädagogischen 
Konzepts von Mütterlichkeit in das Erwerbsleben hat sich die von Frauen 
geleistete Kulturvermittlung bestens bewährt. Dabei wird durch den Pflege-
beruf das Bild der bürgerlichen Frau konstruiert, indem ihr die für die Aus-
übung der Krankenpflege wichtig erscheinenden Eigenschaften als „natür-
lich weiblich“ zugeschrieben werden (Krampe 2009: 35). Auch die von Elias 
analysierte Verallgemeinerung der Weiblichkeitsnorm als „eine der wich-
tigsten Eigentümlichkeiten im Prozess der „Zivilisation“ (Elias 1976: 344) 
ist konstitutiv und in doppelter Hinsicht an das Verhältnis von Mütterlich-
keit und Profession (Rabe-Kleberg 2006) gebunden. Es ist genau dieser Ge-
schlechtshabitus, der im Zuge der Verberuflichung von sozialer, haushälte-
rischer und pflegerischer Arbeit zu „Modernisierungsfallen“ geführt hat 
(Friese 1995). Gleichwohl entsteht gegenwärtig im Zuge von Globalisierung 
und demografischem Wandel ein neuer Reformdruck, der Modernisie-
rungsoptionen für eine Professionalisierung von Sorgearbeit im Feld haus-
haltsnaher, sozialer und pflegerischer Dienstleistung eröffnet. 

3 Ausbildung und Beschäftigung:  
Bedeutungswachstum und Reformbedarfe 

Demografischer Wandel und der in den letzten Jahrzehnten vollzogene tief-
greifende Strukturwandel der Wirtschaftsbereiche haben zu einer deutli-
chen Ausdehnung des personenbezogenen Dienstleistungssektors geführt, 
während der primäre und sekundäre Sektor in seiner wirtschaftlichen Be-
deutung gesunken ist (URL 2: 22). Die Bedeutungszusammenhänge für die-
se Entwicklung sind vielschichtig und können auf verschiedene Faktoren 
zurückgeführt werden: Entwicklungen wie eine älter werdende Gesellschaft, 
die steigende Erwerbstätigkeit von Frauen mit Kindern, die Zunahme von 
Pflegebedürftigkeit und veränderte Versorgungsanforderungen, das Bedeu-
tungswachstum frühkindlicher Bildung sowie die zunehmende Ökonomi-
sierung und Entstaatlichung personenbezogener Tätigkeitsfelder führen zu 
grundlegenden Veränderungen. Dazu zählen neue Kompetenzanforderun-
gen und Fachkräftebedarfe in öffentlichen und privaten Beschäftigungsfel-
dern von Pflege, Gesundheit, haushaltsnaher Dienstleistung sowie sozialer 
Arbeit, Erziehung und Kinderbetreuung (Friese 2010; Kettschau 2010; Giese 
2011; Schaeffer 2011; URL 1). 

Aufgrund des demografischen Veränderungsprozesses wird beschäfti-
gungspolitischen Prognosen zufolge bis 2030 das größte Beschäftigungs-
wachstum in den Gesundheits- und Sozialberufen einschließlich der Kör-
perpflege zu verzeichnen sein, wobei ein deutlicher Fachkräftemangel er-
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wartet wird (Helmrich et al. 2012: 9). Zugleich erweist sich die Familie, in 
der gegenwärtig rund 70 Prozent der 2,5 Millionen Pflegebedürftigen in 
Deutschland von Angehörigen betreut werden, noch immer als der größte 
„Pflegedienstleister der Nation“ (URL 6: 715). Dieser Anstieg setzt sich dy-
namisch fort: In Deutschland werden bis zum Jahr 2030 etwa 3,3 Millionen 
Pflegefälle erwartet. Um diesem Bedarf gerecht zu werden, werden 371.000 
zusätzliche stationäre Pflegeplätze benötigt (Agurzky et al. 2013). 

Gegenüber diesem ökonomischen Bedeutungswachstum stellt sich die 
Beschäftigungs- und Ausbildungssituation in personenbezogenen Berufen 
äußerst instabil dar. Aus international vergleichender Perspektive erweisen 
sich die geschlechtsspezifischen Segmentierungen der Berufsstrukturen in 
Deutschland als äußerst beharrlich: Gültigkeit hat bis in die Gegenwart die 
historisch gewachsene Spaltung der „Männerberufe“ im Segment techni-
scher und verarbeitender Arbeitsfelder und der „Frauenberufe“ in den Be-
schäftigungsbereichen der Pflege, Erziehung, Reinigung sowie in einfachen 
Büro-, Schreib- und Verkaufstätigkeiten (URL 7: 3). Ebenso beständig ist 
demzufolge auch der signifikant hohe Frauenanteil von ca. 80 Prozent in 
den personenbezogenen Dienstleistungsberufen (URL 3: 278-279). 

Nicht überwunden sind ebenfalls die für Frauenberufe typischen prekä-
ren Beschäftigungsformen. Charakteristisch sind hohe Anteile an atypischer 
Beschäftigung, Mini-Jobs und Teilzeitarbeit, eine deutliche Überrepräsen-
tanz von Frauen in niedrigen Einkommensgruppen, eine steigende Zahl 
von arbeitslos gemeldeten Frauen in personenbezogenen und pflegerischen 
Berufen sowie die Zunahme von illegaler Beschäftigung insbesondere in 
den Privathaushalten (URL 5: 43; URL 7: 16; URL 8). Die im Eckpunktepa-
pier für ein neues Pflegeberufegesetz vorgesehenen gesetzlichen Verbesse-
rungen bei Pflegeleistungen durch Angehörige, wie Lohnfortzahlung im 
Falle zehntägiger Auszeit, Rechtsanspruch auf eine 24-monatige Teilzeitbe-
schäftigung und Wahlmöglichkeit einer sechsmonatigen Auszeit, verweisen 
auf längst überfällige Reformen (URL 6: 715). 

Wachstum und Geschlechtersegmentierung kennzeichnen auch die 
Ausbildungslandschaft. In den vier beruflichen Fachrichtungen „Gesund-
heit und Körperpflege“, „Ernährung und Hauswirtschaft“, „Erziehung und 
Soziales“ sowie „Pflege“ können gegenüber den ca. 330 einheitlich nach Be-
rufsbildungsgesetz (BBiG) geordneten Ausbildungsberufen ca. 90 als perso-
nenbezogene Berufe identifiziert werden, wobei sich der Berufsbereich „Ge-
sundheit“ und „Pflege“ mit 35 Berufen als größte Domäne erweist (Friese 
2010: 318). Diese Entwicklung spiegelt sich auch in dem seit den 1990er-
Jahren begonnenen Wachstum personenbezogener Bildungsgänge wider. 
Zwar ist der Anstieg der Schülerzahlen an den Berufsfachschulen in den 
letzten Jahren demografiebedingt und aufgrund der Entspannung auf dem 
dualen Ausbildungsmarkt rückläufig, doch sind von diesem Rückgang ins-
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besondere Sozial- und Gesundheitsberufe ausgenommen. Gegenwärtig fin-
den erhebliche interne Umschichtungen des Schulberufssystems nach Beru-
fen statt, die mit einer Expansion der Gesundheits- und Krankenpflegebe-
rufe, der sozialpflegerischen sowie der Erzieherinnen- und Kinderpflegerin-
nenberufe einhergehen. Analog hierzu ist an den Schulen des Gesundheits-
wesens ebenfalls ein kontinuierlicher Anstieg zu verzeichnen (URL 4: 222-
225; URL 3: 98-99). Eine offensichtliche Parallele zur Beschäftigungsstruk-
tur weist auch die Geschlechtersegmentierung auf: Während junge Männer 
mit einem Anteil von 60 Prozent im dualen System, vor allem in den Be-
rufsbereichen Handwerk, Landwirtschaft, Seeschifffahrt sowie Industrie 
und Handel dominieren, sind junge Frauen mit 72 Prozent vornehmlich im 
Berufsbereich der „Dienstleistungsberufe“ des Schulberufssystems vertreten 
(URL 4: 35, 222ff.; URL 3: 279). 

Diese geschlechtlich strukturierte Ausbildungs- und Beschäftigungssitu-
ation wird weder den wachsenden Bedarfen an hohen Qualifikationen noch 
den komplexen neuen Kompetenzanforderungen in personenbezogenen 
Berufen gerecht. Zum einen entstehen an unterschiedlichen Nahtstellen 
personenbezogener Segmente neue Qualifikations- und Tätigkeitsprofile, 
die sich insbesondere im Bereich der ambulanten Gesundheits- und Pflege-
dienstleistungen sowie im Bereich der häuslichen Pflege zwischen den Be-
rufsfeldern der Hauswirtschaft sowie der Gesundheit und Pflege herauskris-
tallisieren (vgl. dazu den Beitrag von Köhlen in diesem Band). Zum anderen 
steigt in den privaten Haushalten wie auch im öffentlichen Dienstleistungs-
segment die Nachfrage nach hoher beruflicher Qualifizierung, die sowohl 
hochqualifizierte Fachkräfte als auch fachlich qualifiziertes Service- und As-
sistenzpersonal umfasst. Mit dieser Entwicklung folgen personenbezogene 
Dienstleistungsberufe dem allgemeinen Trend der Wirtschaft, der insbe-
sondere Arbeitskräftemangel auf dem mittleren Qualifikationsniveau aus-
weist, während der Bedarf an Arbeitskräften ohne abgeschlossene Berufs-
ausbildung weiter sinkt (URL 7: 7). 

4 Professionalisierung und Kompetenzentwicklung  

4.1 Professionspolitische und ordnungsrechtliche Reformen 

Als gravierende Hindernisse der Professionalisierung personenbezogener 
Dienstleistungsberufe gelten die uneinheitlichen Aus- und Weiterbildungs-
standards, die Vielfalt der Bildungsgänge, die geringe Trennschärfe der Qua-
lifikationsprofile und der Berufe hinsichtlich ihrer Tätigkeitsprofile auf hori-
zontaler und vertikaler Ebene sowie die ordnungsrechtliche Heterogenität. 
Der übergroße Teil personenbezogener Ausbildungsgänge ist im Schulberufs-
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system in sehr unterschiedlichen Schulformen wie Berufsfachschulen, Fach-
schulen, Fachoberschulen, Pflegeschulen, Schulen des Gesundheitswesens 
und Verwaltungsschulen, wie auch in unterschiedlichen Bildungsgängen an-
gesiedelt, die von der Berufsvorbereitung und beruflichen Grundbildung über 
die vollqualifizierende Ausbildung bis zur Weiterbildung reichen (Friese 
2011). Innerhalb dieser größtenteils nach Länderrecht geregelten Ordnungs-
struktur nehmen Schulen des Gesundheitswesens und Pflegeschulen – die 
sowohl nach Bundes- als auch nach Landesrecht geregelt sind – eine Sonder-
stellung ein: sie sind weder dem dualen System noch den öffentlichen Berufs-
fachschulen zugeordnet, sondern größtenteils an Krankenhäusern und an un-
terschiedliche Rechtsformen und Zuständigkeiten gebunden.  

Der ordnungsrechtlichen Heterogenität geschuldet ist zudem die für 
personenbezogene Ausbildungen charakteristische Verwendung gleicher 
Bezeichnungen für unterschiedliche Qualifikationsabschlüsse und die feh-
lende Abgrenzung der Berufe hinsichtlich ihrer Tätigkeitsprofile auf hori-
zontaler und vertikaler Ebene. Im Fachdiskurs wird mit Blick auf Professio-
nalisierung insbesondere die Vereinheitlichung und Präzisierung der 
Ausbildungsordnungen, Berufsbezeichnungen und Tätigkeitsprofile gefor-
dert sowie die Neujustierung und Tarifgestaltung personenbezogener und 
pflegeberuflicher Dienstleistungstätigkeiten. Für den Bereich der Pflege- 
und Gesundheitsberufe deuten sich hier Reformen an: Nach Planung der 
Bund-Länder-Arbeitsgruppe „Weiterentwicklung der Pflegeberufe“ soll die 
Pflegeausbildung in der Gesundheits- und Kranken-/Kinderkrankenpflege 
und Altenpflege in Deutschland ab 2015 zusammengeführt und bundesein-
heitlich geregelt werden (Arens 2012). Die in diesem Kontext geplante Kos-
tenfreiheit für alle Pflegeausbildungen kann als förderlich für die Höherbe-
wertung und Gleichwertigkeit der pflegerischen und vollzeitschulischen 
Ausbildungen zum dualen Ausbildungssystem bewertet werden. 

Ordnungsrechtlich und curricular zu sichern ist auch die Implementie-
rung von geeigneten Instrumenten zur Qualitätssicherung, die ebenso diffe-
renzierte Arbeitsprozesse und Tätigkeiten, Kundennachfrage sowie Dienst-
leistungs- und Marktorientierung einbeziehen. Vor dem Hintergrund des 
Bedarfswachstums und der Entstehung neuer Qualifikations- und Berufs-
profile an fachübergreifenden Schnittstellen zwischen personenbezogenen 
Berufen wie auch an Nahtstellen innerhalb der Fachberufe – wie beispiels-
weise zwischen der Gesundheits- und Krankenpflege, Kinderkrankenpflege 
und Altenpflege – sind neue curriculare Konzepte notwendig, die einerseits 
fachrichtungsübergreifende Kompetenzen fördern und andererseits spezifi-
sche Qualifikationen hinsichtlich der Alleinstellungsmerkmale der jeweili-
gen Fachberufe beschreiben. Diese sollten eine horizontale Durchlässigkeit 
zwischen den Ausbildungsberufen und zugleich eine vertikale Differenzie-
rung für fachliche Spezialisierungen sowie Weiterbildung und Akademisie-
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rung ermöglichen. In dieser Perspektive kann mit Blick auf die seit Mitte 
der 1990er-Jahre geführte Debatte um europäische Kernberufe und An-
schlussfähigkeit des deutschen Berufsprinzips auch für personenbezogene 
Segmente eine curriculare Gleichzeitigkeit von Basis- und Teilkompetenzen 
sowie Strukturierung von „Berufsfamilien“ in gemeinsame Kernqualifikati-
onen und Spezialisierungsmöglichkeiten professionswirksam sein. 

Professionspolitisch von Bedeutung ist des Weiteren die Implementie-
rung von modularisierten Strukturen, wobei Qualifizierung und Durchläs-
sigkeit auf den verschiedenen Niveaustufen der Ausbildung und zugleich 
Standardisierung ermöglicht werden soll. Vor dem Hintergrund der Ar-
beitsmarktnachfrage nach qualifiziertem Fachpersonal und den Anforde-
rungen des Übergangssystems sind auch Instrumente für geringer qualifi-
zierte Personen für Einstiege und Rückkehr in formale Ausbildungs- und 
Erwerbsfelder zu schaffen (Brutzer 2014). Anregungen können aus Konzep-
ten des Deutschen und Europäischen Qualifikationsrahmen (DQR, EQR) 
gewonnen werden, die auch Vorschläge für personenbezogene Aus- und 
Weiterbildungen im Bereich der Hauswirtschaft, der sozialen und erzieheri-
schen Berufe sowie der Gesundheits- und Pflegeberufe vorsehen (Freitag 
2009; Funk 2013; Deutsche Gesellschaft für Hauswirtschaft 2012). 

Umfangreiche didaktische Materialen und Konzepte für curriculare An-
näherungen zwischen verschiedenen Bildungsgängen und unterschiedli-
chen Niveaustufen sind dem Projekt „Modell einer gestuften und modulari-
sierten Altenpflegequalifizierung“ zu entnehmen. Deutlich wird, dass die 
Einführung modularisierter Curricula weitreichende Implikationen für 
Schulentwicklung, Lehrgangsorganisation sowie Unterrichtsplanung und -
durchführung beinhaltet (Knigge-Demal/Hundenborn 2012). Als wirksame 
Instrumente der Berufsvorbereitung und Ausbildung im Feld haushaltsna-
her Dienstleistungen haben sich darüber hinaus zertifizierte Qualifizie-
rungsbausteine, Ausbildungsbausteine und Stufenkonzepte erwiesen. Trotz 
Skepsis hinsichtlich Qualitätsminderung von Ausbildung und der Gefahr 
einer erneuten Zementierung von Helferberufen sind gleichwohl auch Vor-
teile einer besseren Durchlässigkeit in Ausbildungs- und Wiedereinstiegs-
verläufen zu sehen, die den häufig durch Familienpflichten entstehenden 
biografischen Brüchen von Frauen entgegenwirken. 

4.2 Professionstheoretische und curriculare Ansätze 

Ein zentrales Problem in der deutschen Professionsdebatte ist die Ausblen-
dung der Genderstrukturen im Berufs- und Ausbildungssystem und die 
nach wie vor bestehende Konstruktion von Sorgetätigkeit als unentgeltlich 
erbrachte Familienarbeit oder semi-professionelle berufliche Tätigkeit (Greb 
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2003: 220-242). Hat dieser Genderbias der Professionsdebatte bisher erheb-
lich zur geschlechtsexklusiven Schließung von Kompetenz- und Professi-
onszugängen beigetragen, sind begriffliche, konzeptionelle und curriculare 
Präzisierungen personenbezogener Dienstleistungsarbeit vorzunehmen und 
für einen erweiterten Professionsbegriff zu verwenden. Dabei sind präzise 
Tätigkeitsbeschreibungen sowie Qualifikationsprofile in den verschiedenen 
beruflichen Handlungsfeldern zu erheben, die sowohl merkmals- und sach-
bezogene Zuschreibungen als auch interaktionistische und strukturlogische 
Konzepte verbinden. Diese Präzisierungen sind in besonderer Weise für die 
Pflegeberufe vonnöten, da die Inhalte der Pflege häufig – komplementär 
zum naturwissenschaftlichen und rationalen Arztberuf – als „typisch weib-
liche und diffuse“ Tätigkeiten abqualifiziert werden (Krampe 2009: 35). 

Aus professionstheoretischer Perspektive setzen personenbezogene 
Dienstleistungen analog zu pädagogischen Handlungsfeldern ein „Arbeits-
bündnis“ (Oevermann 1996: 148) zwischen Leistungserbringern und Nut-
zern voraus. Die für Professionen allgemein geltenden Störpotentiale und 
Paradoxien (vgl. Schütze 1996) zeigen sich in personen- und pflegebezoge-
nen Berufen in doppelter Weise: zum einen durch ein höchst ambivalentes 
Gefüge von Liebe, Fürsorge und Macht (Brückner 2001; Darmann 2000; 
Darmann-Finck 2010; Greb 2003, 2010), zum anderen durch ein gravieren-
des Spannungsverhältnis zwischen den subjektiven Bedürfnissen der Nutzer 
und den ökonomischen sowie bildungspolitischen Anforderungen des Sozi-
al- und Gesundheitssystems (Ertl-Schmuck/Greb 2013: 429; Evans/Hilbert 
2006; Greb 2003). Wenngleich dieses Spannungsverhältnis nicht gänzlich 
aufzuheben ist, so können doch professionstheoretische Ansätze – die Ex-
pertise und Autonomie für die Bestimmung von Professionen zugrunde le-
gen – zur Minderung der Folgen spezifischer Antinomien in personenbezo-
genen Handlungsfeldern beitragen. Hierzu sind professionelle Normierun-
gen einer „Fürsorgerationalität“ (Waerness 2000) zu entwickeln, die ausrei-
chende Spielräume in der Gestaltung von Arbeitssituationen sowie für ein 
autonomes Expertenhandeln schaffen. 

Vor diesem Hintergrund sind systematische und curriculare Neube-
stimmungen personenbezogener Sorgearbeit mit Blick auf ihre spezifische 
Lagerung im Spannungsfeld von ökonomischen und sozialen Bedingungs-
faktoren vorzunehmen, um Eingang in die Curriculumentwicklung zu fin-
den, wie etwa im Identitätskritischen Modell für die Pflegedidaktik (Greb 
2003) mittels dialektischer Reflexionskategorien. So werden Faktoren der 
Wertschöpfung im Kontext entlohnter und marktförmig erbrachter Arbeit 
im Systemzusammenhang von Berufsbildung und Arbeitsmarkt pflegedi-
daktisch bestimmt und in der Lehrerbildung hochschuldidaktisch diskutiert 
(ebd.: 201-254). Es ist zweitens der Prozesscharakter personenbezogener 
Arbeit mit sozialen, kommunikativen und interaktiven Leistungen zu be-
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rücksichtigen, was für die Curriculumentwicklung der Pflegeberufe insbe-
sondere in der Interaktionistischen und Subjektorientierten Pflegedidaktik 
herausgearbeitet wurde (Darmann-Finck 2010: 13-54; Ertl-Schmuck 2010: 
55-90). Zum dritten ist berufliche Handlungskompetenz im komplexen Ge-
füge von fachwissenschaftlicher Kompetenz, Problemlösekompetenz, Ur-
teilsfähigkeit und kritischer Reflexionskompetenz begrifflich neu zu fassen, 
wobei die Komponente marktförmig erbrachter Tätigkeiten mit Fragen des 
moralischen Handelns im Beruf zu verbinden sind, wie es in den Pflegedi-
daktischen Modellen seit längerem der Fall ist. Diese Komponente, die 
zweifelsfrei für alle Berufe Gültigkeit hat, ist genuin an personenbezogene 
„Sorgearbeit am Menschen“ gebunden (Ertl-Schmuck/Fichtmüller 2010; 
Ertl-Schmuck/Greb 2013). Mit Bezug zu den seit den 1990er-Jahren ent-
standenen und aktuell weiterentwickelten Care-Konzepten (Conradi 2001; 
Moser/Pinhard 2010) kann für personenbezogene und pflegerische Tätig-
keiten ein doppeltes Anliegen verfolgt werden: fürsorgende Tätigkeiten ei-
nerseits hinsichtlich ihrer ethischen und handlungstheoretischen Dimensi-
on auf Basis der genannten Vorarbeiten vertieft zu erforschen und anderer-
seits ihre begriffliche Fassung als berufsförmige Tätigkeit in der ideologie-
kritischen Reflexion präsent zu halten. Mit dieser Perspektive von Care 
Work kann die für personenbezogene Berufe charakteristische Konfliktlinie 
zwischen Fürsorge und Vermarktung verringert werden. 

5 Akademisierung personenbezogener Fachrichtungen 
der Lehramtsausbildung 

5.1 Studiengangentwicklung an deutschen Hochschulen  

Die seit den 1970er-Jahren geführte Debatte um die Akademisierung perso-
nenbezogener Domänen erhielt durch den Professionalisierungsdruck und 
die Neustrukturierung der Hochschullandschaft nach Bologna neuen 
Schwung. Zunächst wurden die außerschulischen Studiengänge durch Um-
widmung von Diplom- zu Bachelorstudiengängen insbesondere an Fach-
hochschulen eingerichtet (Schaeffer 2011; Weyland/Reiber 2013), während 
der universitäre Ausbau von Lehramtsstudiengängen für Fachrichtungen per-
sonenbezogener Berufe eher zögerlich verlief. Im Unterschied zur akademi-
schen Ausbildung von Diplom-Handelslehrern seit den 1930er-Jahren und 
der mehr als 50-jährigen Tradition der akademischen Gewerbelehrerausbil-
dung mit der vorwiegenden Orientierung am dualen System der beruflichen 
Bildung, wurden Lehramtsstudiengänge für personenbezogene und soziale 
Fachrichtungen erst seit den 1970er-Jahren und für Gesundheits- und Pflege-
berufe seit den 1980er-Jahren konstituiert. Gegenwärtig existieren bundesweit 
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gegenüber den ca. 45 universitären Standorten für berufliche Fachrichtungen 
im Bereich gewerblich-technischer sowie kaufmännisch-verwaltender Aus-
bildung etwa 18 Standorte und 25 Angebote mit personenbezogenen Fach-
richtungen an Universitäten; davon ca. 13 universitäre Angebote in den Be-
reichen Gesundheit und Körperpflege sowie Pflege (Friese 2010: 313f.).4 Mit 
diesen Einrichtungen werden zwar gegenwärtig Modernisierungsrückstände 
aufgeholt; gleichwohl bestehen noch erhebliche Professionsbedarfe hinsicht-
lich des quantitativen Ausbaus und der Qualitätsentwicklung der außerschu-
lischen wie auch der lehramtsbezogenen Studiengänge. 

So besteht Entwicklungsbedarf hinsichtlich der Schaffung eines einheit-
lichen Rahmens für Studienprofile, Benennungen und Abschlüsse sowie 
einheitlicher Anrechnungsverfahren (Cloos/Oehlmann/Hundertmark 2013: 
27ff.; Rauschenbach/Schilling 2013). Noch herzustellen ist des Weiteren ein 
klares Selbstverständnis und eine verbindliche Legimitationsbasis für die 
unterschiedlichen Ausbildungsniveaus, Studiengangformen und ihre insti-
tutionelle Verankerung. Ebenfalls noch ungeklärt für frühpädagogische und 
pflegeberufliche Handlungsfelder ist das Verhältnis von fachschulischer, 
fachhochschulischer und universitärer berufsqualifizierender Ausbildung 
als auch die uneinheitlich geregelte und systematisch nicht begründete Fra-
ge der Verortung der Lehrerbildung an Universitäten und Fachhochschulen 
sowie die Ausgestaltung von Fort- und Weiterbildung (Hülsken-Giesler 
2013: 67). Mit Blick auf den hohen Personalbedarf in personenbezogenen 
Dienstleistungsberufen auf allen Qualifikationsebenen der beruflichen und 
akademischen Bildung einerseits und dem demografisch bedingten Rück-
gang von Ausbildungskapazitäten andererseits, hat das Nebeneinander und 
Miteinander der unterschiedlichen Ausbildungen auf Ebene der Berufsfach-
schulen, Fachschulen, Fachhochschulen und Universitäten hohe Priorität. 

Diese Perspektive einer Teilakademisierung personenbezogener Ausbil-
dungsbereiche mag die in der Fachdebatte geäußerte Sorge um den Legitima-
tionsverlust auf Seiten der Fachschulen schmälern (Rauschenbach/Schilling 
2013). Vonnöten ist eine wirksame Gesamtprofessionalisierungsstrategie in 
Kooperation der verschiedenen Ausbildungsorte (Cloos/Oehlmann/Hun- 
dertmark 2013: 27ff.). Die großen Ausbildungsbedarfe auf fachberuflicher 
Ebene erhöhen zugleich die Notwendigkeit zum Ausbau personenbezogener 
Fachrichtungen in der universitären beruflichen Lehramtsausbildung mit ih-

                                                                                 

4  Die Analyse beruht auf einer noch laufenden Auswertung von Studienangeboten an bun-
desdeutschen Universitäten auf der Basis von Informationssystemen der Hochschulen. Auf-
grund der sehr heterogenen Studiengangbezeichnungen und der von den einzelnen Hoch-
schulstandorten unterschiedlich vorgenommenen curricularen Zuschnitte und Einord-
nungen sowie aufgrund fehlender Datenlagen ist nur ein annähernder Überblick möglich. 
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rer Zuständigkeit für Qualitäts- und Kompetenzentwicklung des pädagogi-
schen Personals in der beruflichen Bildung. 

5.2 Kompetenzentwicklung des pädagogischen Personals 

Analog zu den veränderten komplexen Kompetenzanforderungen in perso-
nenbezogenen und pflegeberuflichen Ausbildungsberufen bestehen Ent-
wicklungsbedarfe hinsichtlich der Grundlegung didaktisch-curricularer Kon-
zepte zur Kompetenzentwicklung des pädagogischen Personals (Arens 2012; 
Ertl-Schmuck/Fichtmüller 2010; Ertl-Schmuck/Greb 2013; Friese 2012; Wey-
land-Reiber 2013, Barre 2015 i.d.Bd.). Vor dem Hintergrund der Notwen-
digkeit sowohl hoher fachlicher Spezialisierung als auch interdisziplinärer 
Kompetenzen an Nahtstellen zwischen personenbezogenen Fachrichtungen 
können vergleichbar zur curricularen Vereinheitlichung der beruflichen 
Bildung neue Studiengangprofile entwickelt werden. Während auf der Ba-
chelorebene primärqualifizierende und generalistische Curricula entwickelt 
werden können, lassen sich für Masterstudiengänge oder berufsbegleitende 
Studiengänge fachwissenschaftliche Spezialisierungen für spezifische Auf-
gaben der späteren Tätigkeitsfelder vorsehen. Diese Strategie der gleichzei-
tigen Generalisierung und Spezialisierung ermöglicht eine bessere Ver-
schränkung von beruflicher und akademischer Ausbildung sowie horizon-
tale und vertikale Durchlässigkeit der Studienfelder. 

Akademisierung der personenbezogenen Berufe erfordert systemati-
schen und reflexiven Wissenserwerb im Rahmen von fach- und bildungs-
wissenschaftlich, diagnostisch, curricular und methodisch-didaktisch zu ge-
staltenden Formaten. Um sie professionell zu arrangieren benötigen Stu-
dierende Kenntnisse gesellschaftlicher Transformationsprozesse und zur 
Diversität der personenbezogenen Berufsbereiche sowie der Sozialisations- 
und Lebenswelterfahrungen dieser heterogenen Zielgruppen in den Ausbil-
dungsberufen. Bedeutsam für personenbezogene Fachrichtungen sind di-
daktische Ansätze zur Gestaltung einer ganzheitlichen Förderung, die bio-
grafisch erworbenes Erfahrungswissen sowie selbstreflexive, moralisch-
ethische und kommunikative Kompetenzen in professionelles Handeln ein-
beziehen. Werden für pflegerische Lehr-Lernprozesse als zentrale Bezugs-
punkte Beziehungsgestaltung, Interaktion, Leiblichkeit, Subjekt und Kom-
petenz genannt (Ertl-Schmuck/Greb 2013: 429), so sind diese Dimensionen 
auch in Hochschulcurricula zu berücksichtigen. 

Dazu gehört auch das Wissen um höchst ambivalente Freisetzungspro-
zesse von jungen Erwachsenen in der pflegeberuflichen Ausbildung. Studie-
rende sind zu befähigen, die für personen- und pflegebezogene Berufe typi-
schen Erfahrungen von Arbeit in „Ungewissheitsstrukturen“, von Identi-
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tätsbrüchen und risikobehafteten biografischen Statuspassagen zu diagnos-
tizieren, zu reflektieren und pädagogisch-didaktisch zu bearbeiten (Greb 
2003; Ertl-Schmuck/Greb 2013: 429; Friese 2010: 327; vgl. dazu auch die 
Beiträge von Balzer Kühme i.d.Bd.). Besondere Herausforderungen beste-
hen auch durch komplexer werdende Pflegesituationen: pflegebedürftige 
Menschen erfahren sich nicht selten in bedrohlichen Situationen, sind mit 
Existenzängsten, Verlusten und Einschränkungen konfrontiert oder entwi-
ckeln aufgrund psychischer und persönlicher Veränderungen ein unange-
nehmes und „herausforderndes Verhalten“. In der Lehramtsausbildung gilt 
es, Studierende zur Förderung einer qualifizierten, sensiblen und reflektier-
ten Biografiearbeit für die Bewältigung des Pflegealltags zu befähigen (Giese 
2011: 133; Greb 2009). 

Ein hohes Gewicht in der pflegeberuflichen akademischen Ausbildung 
hat die Fundierung von spezifischen pflegedidaktischen Kenntnissen und 
die Bereitstellung eines breiten Methodenrepertoires (Ertl-Schmuck/Greb 
2013; Hülsken-Giesler 2013). In den Fokus zu rücken sind auch die für per-
sonenbezogene Lehramtsausbildung spezifischen Kompetenzen für Theo-
rie-Praxis-Transformationen herzustellen. Die Theorie-Praxis-Relation hat 
in personenbezogenen Fachrichtungen stets einen doppelten Bezug: zum 
einen die berufsbiografisch bereits erworbene berufliche Praxis, zum ande-
ren die zukünftige wissenschaftlich reflektierte Praxis des pädagogischen 
Handelns in Schule und Ausbildung. Begünstigend auf die Ausbildung die-
ser Kompetenzen ist nicht zuletzt die verspätete Akademisierung der perso-
nenbezogenen Lehramtsausbildung, da ein Großteil der Studierenden be-
reits über eine beachtliche berufliche Praxis in Form von Ausbildung, 
Berufspraxis oder Weiterbildung verfügt (Weyland/Reiber 2013). 

Curricular zu verankern sind zudem Kooperationskompetenzen, die den 
in personenbezogenen Berufsbereichen bislang weitgehend vernachlässig-
ten Aufbau von Netzwerken mit Blick auf Verbände und berufsständische 
Vertretungen professionswirksam voranbringen. Zugleich kann die Trans-
formation der Erfahrungen aus personenbezogenen Feldern impulsgebend 
für bereichsübergreifende Vernetzungen zwischen Institutionen und Sozia-
lisationsinstanzen vom Kindergarten bis zur Altenbildung über Schule, Ju-
gendbildung, betriebliche Bildung und Hochschule sein. 

Von hoher Relevanz für die personenbezogene und pflegeberufliche Di-
daktik ist schließlich eine genderorientierte Professionalisierung des päda-
gogischen Personals. Hier können die in der beruflichen Bildung eher zag-
haft entwickelten genderorientierten Ansätze für studiengangspezifische 
Curricula verwendet werden. Das Wissen über den Wandel von jugendli-
chen Leitbildern wie zum Beispiel Work-Life-Balance, über geschlechtsspe-
zifisches Berufswahlverhalten und veränderte Bezüge zur Erwerbs- und Le-
bensweltorientierung kann für genderorientierte Curricula zugrunde gelegt 
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werden. Eine geschlechtergerechte Didaktik bedarf einer Doppelstrategie, 
die einerseits spezifische Fragen des Geschlechterverhältnisses in curricula-
re Konzepte integriert und andererseits die Ausbildung von Genderkompe-
tenz als systematischen Bezugspunkt von Professionshandeln entwickelt 
(Horstkemper 2010; Friese 2012: 64f.). 

Professionspolitisch ist Genderkompetenz auf drei Ebenen umzusetzen. 
Pädagogisches Personal muss erstens auf der Wissensebene über ge-
schlechtsspezifische Sozialisationsmuster, sozio-kulturelle Verhaltensweisen 
und Berufswahlprozesse von Mädchen und Jungen sowie Berufsstrukturen 
informiert sein und die erworbenen Kenntnisse kritisch reflektieren kön-
nen. Dieses Wissen ist zweitens durch die Gestaltung von Interaktion und 
Kommunikation sowie pädagogische Intervention zugunsten der Überwin-
dung von Geschlechterkonstruktionen in pädagogischen Handlungsfeldern 
pädagogisch-didaktisch aufzunehmen und drittens auf der Ebene von Or-
ganisationsentwicklung gezielt in Strategien des Gender Mainstreaming zu 
implementieren. 

6 Fazit und Entwicklungsperspektiven 

Der Beitrag hat mit dem Fokus auf Genderdimensionen vielschichtige 
Problemlagen und Entwicklungsperspektiven von Care Work aufgezeigt. 
Deutlich geworden ist ein facettenreiches Spannungsverhältnis zwischen 
fehlender Professionalisierung und zunehmenden Modernisierungsoptio-
nen auf allen Ebenen der Beschäftigung, Ausbildung sowie Akademisierung 
und Lehramtsausbildung. Gegenwärtig deuten sich sowohl mit der hohen 
Nachfrage nach hochqualifizierten Fachkräften in personenbezogenen und 
pflegeberuflichen Handlungsfeldern als auch mit der in der Berufspädago-
gik vollzogenen Kompetenzwende bedeutende Reformoptionen an. 

Diese können auf drei Ebenen für die Zukunftsgestaltung personenbe-
zogener Berufsbildung genutzt werden. Qualitäts- und Professionsentwick-
lung ist erstens auf hohem Niveau in theoretischen Konzepten sowie Aus-
bildungsstrukturen und Berufsstrukturen zu verankern. Zum zweiten sind 
professionspolitische, ordnungsrechtliche und curriculare Reformen weiter 
zu entwickeln und zu implementieren. Unverzichtbar ist drittens der weite-
re Ausbau von Studiengängen für personenbezogene Fachrichtungen ver-
bunden mit neuen Konzepten zur Kompetenzentwicklung des pädagogi-
schen Personals. In der Gesamtperspektive sind strukturelle und curricular-
didaktische Neuerungen zur Professionalisierung von personenbezogener 
und pflegeberuflicher Berufsbildung sowie Akademisierung aufgezeigt. 
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